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Berichte der Mitglieder. 


Meine Reife nach Deutſch Südweſtafrika. 
[Nachdruck verboten.] 

Im vorigen Frühjahr, am 26. April 1911, trat ich die Ausreiſe 
nach Deutſch Südweſtafrika auf dem Dampfer „Admiral“ der Oſt-Afrika⸗ 
Linie an. Die kurze Vorgeſchichte meiner Reiſe iſt folgende: 

Durch meinen Aufenthalt als Gartenbaulehrerin in den wirtſchaft— 
lichen Frauenſchulen Löbichau und Arvedshof hatte ich viel von 
Frl. v. Kortzfleiſch, ihren Beſtrebungen und Zielen gehört, und als nach 
dem Eingehen der Kolonial-Frauenſchule in Witzenhauſen die Neu- 
gründung Frl. v. Kortzfleiſch übertragen wurde, wandte ich mich an ſie 
mit der Anfrage, ob hier die Verwendung einer Gärtnerin möglich ſei. 
Zuerſt hatte man den Plan gefaßt, die betreffenden Lehrerinnen am 
Kolonialinſtitut in Hamburg und in Witzenhauſen ausbilden zu laſſen, 
war dann doch zu dem Entſchluß gekommen, ihnen eine Reiſe in die 
melee zu ermöglichen, um die Verhältniſſe an Ort und Stelle kennen 

zu lernen. 
| So reiften Frl. Brüninghaus (ehemalige Geflügelzuchtlehrerin in 
Maidburg) und ich nach in ziemlicher Eile getroffenen Vorbereitungen 
gemeinſam aus. 

26 Tage waren wir an Bord des „Admiral“, eine lange Fahrt — 
beſonders da nach dem Anlegen in Antwerpen und Southampton nur 
noch auf den Kanariſchen Inſeln, auf Grand Canaria und Tenerife, 
Station gemacht wird. Auf Grand Canaria, bei einer raſchen Fahrt 
durch die Stadt Las Palmas hinauf in das bergige, üppige Innere der 
Inſel zum Monte, lernten wir zum erſten Male ſüdliche Vegetation kennen. 

Dann ging es weiter über den Aequator, und am 22. Mai lag in 
ſtrahlendem Sonnenſchein der ſandige Strand Swakopmunds vor uns. 
Ein ödes Neſt iſt dieſes Swakopmund mit ſeinen tiefſandigen Straßen 
und der fehlenden Vegetation. 

Die ſchmalſpurige, etwas primitive Bahn führte uns dann ins 
Innere. Es gilt eine ſtarke Steigung von der Küſte bis zum 1600 m 
hoch liegenden Windhuk zu überwinden. Langſam fährt das Züglein; 
man empfindet ſchon die trockene Luft an der aufſpringenden Haut, die 
afrikaniſche Hitze infolge der ſtrahlenden Sonne am wolkenloſen Himmel, 
deren grelles Licht durch die gefärbten Scheiben der Kupeefenſter 
gemildert wird. 

Meiſt ſitzt man aber auf der Plattform, iſt bald vom dickſten Staub 
bedeckt und betrachtet voller Staunen die ungewohnte Landſchaft. 

Die Namib iſt zuerſt zu überwinden, der breite wüſtenhafte, vegetations⸗ 
und waſſerloſe Gürtel, der die ganze ſüdweſtafrikaniſche Küſte begleitet, 
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und hier langſam in die charakteriſtiſche, abwechſelungsreiche und doch 
in ihrer Art einförmige Landſchaft des mittleren Südweſt, des Damara⸗ 
landes, übergeht. Hüglige Landſchaften wechſeln mit weiten, ausgedehnten 
Flächen ab, aus denen ſteile, ſchroffe Felſengebirgszüge aufragen, die in der 
klaren durchſichtigen Luft daliegen — dieſer Luft, die einem das Ab⸗ 
ſchätzen der Entfernungen zuerſt ganz unmöglich macht. Ihr verdankt 
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man aber auch das unvergleichliche Farbenſpiel der Sonnenauf- und 
Untergänge und das Funkeln der Sterne des Nachts. 

Die Vegetation iſt die charakteriſtiſche der Steppe. Auf ſandigem, 
ſteinigem, trockenem Boden wächſt in Büſcheln gelbes, trockenes Gras, 
das aber von hohem Nährwert iſt; das ſtattliche, wohlgenährte Vieh 
verrät dies ſofort. Ferner fallen als kennzeichnend für den ſüdweſt⸗ 
afrikaniſchen Pflanzenwuchs die Dornbüſche und Bäume auf. Die 
2—3 m hohen, runden, dichten Büſche des bekannten Hakiesdorn, acacia 
detinens, „Wacht en betje“ im Volksmund genannt, denn an feinen 
kurzen, rückwärts gebogenen Dornen bleibt man unfehlbar hängen, und 
der Weißdorn, acacia horrida, mit bis zu 10 em langen, ſteil abſtehenden, 
äußerſt ſpitzen, weißen Dornen ſind wohl die häufigſten. Ueberhaupt 
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umfaſſen die Leguminoſen in der ſüdweſtafrikaniſchen Flora neben der 
Familie der Gräſer die größte Artenzahl. 

Einen etwas mageren Eindruck empfängt man ſo zuerſt vom 
Pflanzenwuchs, kreuzt man aber hin und wieder „Reviere“, ſo ſieht 
es anders aus. 

„Revier“ — ein vollſtändig in den Sprachgebrauch aufgenommener 
Ausdruck, denn der Begriff „Fluß“ iſt durchaus unzutreffend. Reviere 
ſind mehr oder weniger breite Flußbetten, mit tief und breit gelagerten 
Maſſen mittelfeinen Sandes und Schuttes erfüllt, mit mäßigem Gefälle, 
die faſt das ganze Jahr durch trocken daliegen. Zur Regenzeit im 
ſüdweſtafrikaniſchen Sommer — die Niederſchläge fallen als ſtarke Gewitter— 
regen im Januar und Februar — ſtürzen oft große Waſſermengen nieder, 
und in kurzer Zeit verwandelt ſich das trockene Revier in einen reißenden 
Strom, der nach Stunden oder wenigen Tagen ſchon wieder verſiegt. 
Unterirdiſch führen aber eine große Zahl der Reviere faſt das ganze 
„Jahr Waſſer; durch dieſen Grundwaſſergehalt findet man an vielen 
Stellen ſtattlichen Baum- und Graswuchs, hoch aufragende Weiß- und 
Kameldorn (acacia giraffae) Bäume, Anabäume (acacia albida), die es an 
Wuchs und Umfang mit der deutſchen Eiche wohl aufnehmen können. 

An dieſen Stellen iſt es faſt das ganze Jahr grün; das übrige 
Land aber mit dem kahlen, gelben, trocknen Pflanzenwuchs ergrünt auch 
ſaftig, prächtig zur Zeit der erſten Regenfälle im Januar, eine fabelhafte, 
plötzliche Verwandlung. Blumen fangen an zu blühen, die verſchiedenſten 
Zwiebelgewächſe ſprießen hervor, blühen in den ſchönſten Farben und 
duften — man glaubt in einem andern Land zu ſein. Dann nach dem 
letzten Regen im März nimmt alles allmählich wieder das alte Ausſehen 
an. Im Juni, Juli, Auguſt, den eigentlichen ſüdafrikaniſchen Winter: 
monaten, fallen abſolut keine Niederſchläge; immer ſteht die Sonne am 
klaren Himmel, Nachts ſinkt das Thermometer oft erheblich unter Null — 
ich habe ſelbſt einmal — 12 0 Celſius gezählt. Die Staubentwicklung 
durch heftige Winde und Windhoſen iſt in dieſer Zeit koloſſal. Im 
September beginnt es ſchon wärmer zu werden, im Oktober kommt es 
manchmal zur ſogenannten „kleinen Regenzeit“, die ſich allerdings da⸗ 
durch auszeichnet, daß ſie häufig ausbleibt. Im November, Dezember 
ſteigert ſich die Hitze dann ſehr ſtark, bis die „große Regenzeit“ endlich 
Erquickung und Leben bringt. — 

Unſere erſte Station war die Lehrfarm Brakwater von Frau von 
Falkenhauſen, die neuerdings in eine „Heimfarm“ verwandelt worden 
iſt, eine Station vor Winhuk, an der Bahn gelegen. Nur wenige Tage 
hielten wir uns hier auf, dann trennten ſich Frl. Brüninghaus und 
meine Wege. Frl. B. fuhr nach dem Norden, ich nach Windhuk. 

Windhuk iſt die „Hauptſtadt“ unſeres Schutzgebietes, bedingt durch 
die günſtige Lage für den Verkehr und die politiſche Beherrſchung des 
Landes durch das Zuſammentreffen wichtiger Verkehrsſtraßen und durch 
ſeinen Waſſerreichtum; denn es treten hier heiße Quellen zutage. Weitaus 
der entwickeltſte Platz, Sitz des Gouvernements, infolgedeſſen eines großen 
Teils der Beamtenſchaft, liegt Windhuk reizvoll am Abhang und Fuß 
eines Höhenzuges, im Angeſicht des mächtigen Auasgebirges. Es wird 
verſchönt durch einige öffentliche Gärten, in denen man durch künſtliche 
Bewäſſerung und ſorgfältige Anpflanzungen Ueberraſchendes geſchaffen hat. 
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An der anderen Seite dieſes waſſerführenden Höhenzuges liegt in 
einem ſchmalen Tal Klein Windhuk, von großer Wichtigkeit für Windhuk, 
denn der Reichtum an Quellen hat Veranlaſſung gegeben zur Gründung 
von „Kleinſiedlungen“. Waſſer und immer wieder Waſſer, das iſt eben 
die Frage von grundlegender Bedeutung für Südweſt; iſt es in genügendem 
Maße vorhanden, ſo gibt der Boden bei den günſtigen Temperatur⸗ 
verhältniſſen äußerſt viel her. Dies zeigen ſo recht die Gärten der 
katholiſchen Miſſion und einiger weniger, intenſiv betriebener Gärtnereien 
in Klein Windhuk Ich hatte das Glück, an einer derſelben als „Garten— 
gehilfin“ angeſtellt zu werden — es war gerade Mangel an weißer 
gärtneriſcher Hilfe —, ſo habe ich mit großem Intereſſe über zwei Monate 
mit Hereros, Hottentotten und Bergdamaras um die Wette gearbeitet. 

Der Gärtnereibetrieb war mit Milchwirtſchaft und Geflügelzucht 
verbunden. Schon früh morgens um 5 Uhr ging ich mit Laterne und 
Stock bewaffnet zum Viehkraal und beaufſichtigte das Melken der Ein- 
geborenen. Die Milch wurde zum Preiſe von 50 das Liter nach 
Windhuk verkauft, ebenſo die Eier zu 2,50 bis 5 % das Dutzend. 

Der gärtneriſche Anbau baſierte vollſtändig auf der künſtlichen 
Bewäſſerung. Die Quellen waren gefaßt, wurden den Berg hinab— 
geleitet, die Waſſerrechte waren ſtreng eingeteilt, und in ſchmalen Zement— 
oder aus Steinen zuſammengeſetzten Rinnen wurde das Waſſer im 
ganzen Garten verteilt. Die Beete waren gegeneinander mit einem 
vielleicht 25--30 em hohen Erdwall, der beim Graben immer friſch 
aufgeſetzt wurde, abgeteilt, und ganz nach Bedarf konnte das Waſſer 
nun hinein geleitet werden. 

Gezogen wurde jegliches Gemüſe, das hier bei uns auch wächſt, 
ſehr üppig gediehen Tomaten und Artiſchocken. Von ganz beſonderer 
Güte fand ich Wurzelgemüſe, Möhren, Schwarzwurzeln uſw., wohl 
durch das ſchnelle Wachstum bedingt. 8 

Des Morgens fuhr ein Hererojunge mit einer hoch beladenen 
Maultierkarre in die Stadt und verkaufte alles zu recht hohen Preiſen, 
zu 40, 60 und 80 das Pfund. Auch das Schnittblumengeſchäft 
ging glänzend, Kränze wurden gewunden uſw. 

Recht primitiv war die Topfblumenkultur. Blumentöpfe gab es 
nicht, ihre Stelle erſetzten Konſervenbüchſen, in deren Boden ein Loch 
gebohrt war, und all dieſe „Töpfe“ ſtanden im ſogenannten „Sackhaus“, 
ein mit leeren Säcken beſpanntes Bambusgerüſt, zum Schutz gegen die 
recht empfindlichen Kältegrade des ſüdweſtafrikaniſchen Winters. 

Beſonders bekannt und geſchätzt find dann Klein Windhuks Wein— 
kulturen. Das Klima, natürlich ſtets vorausgeſetzt die nötige Boden— 
feuchtigkeit, iſt günſtig, die Trauben ſind groß und ſüß — es iſt ein 
Genuß im heißen Januar durch die ſchattigen Weinlaubengänge zu 
gehen und die Fülle der herrlichiten Trauben zu bewundern. Ein 
Kleinſiedler keltert ſchon in größerem Maßſtab, und „Klein Windhuker“, 
ein ziemlich ſchwerer Weißwein, ſchafft ſich langſam und ſicher Anhänger. 
Auch die vielen ſchon im November reifenden Feigen ſind in Windhuk 
ein beliebter Artikel. Dieſe beiden Obſtſorten, außer wenigen, reißend 
abgehenden Pfirſichen und Aprikoſen, ſind aber auch die einzigen, und beide 
kann man nur kurze Zeit genießen. Die Aepfel- und Birnbäume ſind noch 
klein, Apfelſinen und Zitronen leiden ſehr unter den Fröſten des Winters. 
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Viele Verſuche macht man mit Anbau von Tabak. Die Ein- 
geborenen bekommen zu ihrer „Koſt“ wöchentlich Tabak, bis jetzt meiſt 
den teuren, aus Amerika importierten „Plattentabak“, den man allmählich 
durch im Lande gezogenen zu erſetzen verſucht. Bis jetzt iſt dieſes Produkt 
noch kein ſonderlich erfreuliches, es gehört viel Erfahrung zur Aufbereitung, 
Fermentierung uſw. Die Pflanzen an ſich gedeihen ausgezeichnet üppig, 
verlangen aber immerhin viel Mühe durch das nötige Pikieren. 

Dieſe Klein Windhuker Verhältniſſe mit ihrem außergewöhnlichen 
Waſſerreichtum ſind aber abſolut keine Norm für das übrige Land, das 
durchaus unter dem Zeichen des Waſſermangels ſteht. 

Nur dort, wo vielleicht durch ein grundwaſſerreiches Revier, durch 
günſtig angelegte Brunnen oder erfolgreiche Bohrungen ausreichend 
Waſſer vorhanden iſt, iſt Farmwirtſchaft möglich; denn für die in erſter 
Linie in Betracht kommenden ſtattlichen Viehherden iſt viel Waſſer nötig, 
in zweiter Linie folgt dann erſt der Garten. Viel anzubauen iſt ja 
auch nicht erforderlich, um die Familie des Farmers zu verſorgen, für 
eine größere Produktion fehlt in den meiſten Fällen der Abſatz. 

Auch hier müſſen erſt Bewäſſerungsanlagen geſchaffen werden, die 
meiſt in Verbindung ſtehen mit den Vorrichtungen zum Tränken des 
Viehes. Mittels Bagger oder Saugpumpen wird das Waſſer gehoben, 
ſehr häufig auch durch die verbreiteten Windmotoranlagen, die das 
Waſſer in ein größeres Reſervoir fördern, von wo es dann weiter geleitet 
wird. An manchen Stellen baut man ſo in gartenmäßiger Anlage Luzerne; 
für in Frage kommende Straußenzucht iſt dies ganz unbedingt notwendig. 

Ackerbau in größerem Stil iſt in Südweſt nur an wenigen Stellen 
zu treiben möglich, dort, wo einmal die Grundwaſſerverhältniſſe beſonders 
günſtig find, oder andernfalls die niedergehenden Regenmengen ſo beträcht— 
lich wie z. B. im Norden, im Grootfonteiner Bezirk, ſind. 

Ein ſolch bevorzugtes Gebiet iſt das bekannte ſtattliche Revier des 
weißen Noſob, öſtlich von Windhuk, mit breitem Sandbett und maſſen⸗ 
haft tiefgründigem Schwemmland auf beiden Ufern, dazu mit großem 
Grundwaſſerreichtum. Faſt an jeder beliebigen Stelle findet man beim 
Nachgraben in geringer Tiefe reichlich Waſſer. Längs des Noſob zog 
ſich daher auch eine Reihe großer Hereroplätze hin, jetzt liegt dort eine 
Zahl gut entwickelter Farmen mit vielleicht je 200 bis 600 Morgen 
urbarem Ackerland. 

Im Norden, im Bezirk Grootfontein, rechnet man ſogar ſchon mit 
ca. 3000 ha bebautem Land. 

Kartoffeln und Maisbau, beſonders letzterer, kommen haupſächlich 
in Betracht, alles andere, wie Kaffernkorn (Hirſe) uſw., ſteht weit zurück. 

Sehr vorteilhaft iſt es, wenn der Farmer durch künſtliche Bewäſſerung 
in größerem Stil ſchon in den Monaten Oktober, November, Dezember, 
vor dem Beginn der Regenzeit im Januar, mit dem Ackerbau beginnen 
kann. Er iſt im Vorteil gegen alle, die im Januar „auf Regen bauen“, 
ſich alſo ganz auf die Niederſchläge verlaſſen. Sie ernten ſehr viel 
ſpäter und unſicher, rechnen ſchon kaum mit einer jährlichen Ernte. 

Dieſe großzügige künſtliche Bewäſſerung iſt aber nur an wenigen 
bevorzugten Punkten möglich. Völlige Ausnahmeverhältniſſe haben in 
dieſer Hinſicht eine Reihe von Farmen im Norden, am Grootfonteiner 
Kalkgebirge. a 
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Hier treten Quellen zutage, wohl Abflüſſe unterirdiſcher Hohlräume 
im Kalkgeſtein. Zahlreiche ſchwache und wenige ſtarke Quellen, die 
ſtärkſten Otawi⸗ und Rietfontein, geben 40 bis 60 Sekundenliter und 
bewäſſern ausgedehntes Ackerland mit Mais, Kartoffeln, Hirſe, Luzerne. 
Erfolgreich ſind neuere Verſuche mit dem Anbau unſerer mitteleuro— 
päiſchen Getreidearten im Winter, um das Land auch während der kalten 
Jahreszeit auszunutzen. 

Die Gärten enthalten ſtattliche Apfelſinen⸗ und Zitronenbäume, die 
hier wegen geringerer Fröſte gut überwintern, Bananen- und Oleander— 
haine, Dattelpalmen und Wein; ſie ſind hin und wieder eingeſchloſſen 
von prächtigen Kaktusfeigenhecken. 5 

Ein ſo völlig anderes Land iſt dieſer Norden unſeres Schutzgebietes. 
Das erſte Auffallende im Vergleich zum Hererolande iſt die Bewaldung 
der Berge. Es iſt kein Hochwald im deutſchen Sinne, aber ein leidlicher 
Baumwuchs, der die Hänge bedeckt und die Berge namentlich zur 
Regenzeit vollkommen grün erſcheinen läßt, einem hin und wieder den 
Eindruck vortäuſcht, man befindet ſich im deutſchen Mittelgebirge. 

Nördlich dieſer Grootfonteiner Gebirgslandſchaft überraſchen in der 
Ebene prächtige Landſchaften mit weiten Grasflächen und impoſanter 
Baumvegetation, ſtellenweiſe einem ungeheuren Park zu vergleichen. Nicht 
mehr die Dornakazien des Hererolandes, die man wegen ihres ſperrigen 
ſtachligen Charakters gar nicht zur Laubvegetation rechnet, ſondern hohe 
ſtattliche Laubbäume, vorherrſchend Tamboti (vermutlich eine Euphor- 
biacaea), an wilde Birnbäume erinnernd, mit trefflichem Nutzholz und 
Marula (sclerocarya Schweinfurthiana) mit walnußartigen Blättern und 
Früchten. 8 

Ich habe viel von Deutſch Südweſtafrika kennen gelernt. Nachdem 
ich Klein Windhuk verlaſſen hatte, führte mich mein Weg zunächſt auf 
Farmen in der Nähe von Windhuk, dann den Noſob entlang, durch den 
Bezirk Okahandja, ins Baſtardland — zum Norden, dem Waterberg 
und dem Grootfonteiner Bezirk hinauf. Angeſtellt bin ich nicht wieder 
geweſen; ich habe mich nur bemüht, Art und Zuſchnitt der verſchiedenen 
Betriebe, durchaus nicht nur von der gartenbauwirtſchaftlichen Seite, 
kennen zu lernen. Mein Zweck war, von Land und Leuten, vor allen 
Dingen von der erforderlichen Ausbildung und den Anſtellungsmöglich— 
keiten für gebildete junge Mädchen als Farmgehilfin und Stütze der 
Hausfrau einen Begriff zu bekommen. — Möglich iſt die Reiſe nur 
geweſen durch die Gaſtfreundſchaft, die drüben gepflegt wird, und durch 
das große Entgegenkommen der Behörden. Denn mit der Bahn konnte 
ich ja nur die großen Hauptſtrecken zurücklegen; ins Land hinein ging 
es mit Maultierkarre, Ochſenwagen und zu Pferde. 

Zuletzt kam ich noch durch den Süden Südweſts, wieder ein 
völlig anderes Gebiet als Norden und Mitte, waſſerärmer, kahler, 
öder, wenn auch hier der ſpärliche Wuchs eines äußerſt nahrhaften 
Graſes die Viehzucht rentabel macht. Die Gärten, immer mit den 
gleichen Bewäſſerungsmethoden angelegt, ſind dürftiger, die Eukalypten 
und Kaſuarinen, die Pfefferbäume (Schinus molle), von denen man 
wohl in jedem Garten, bei jedem Haus einige angepflanzt findet, ſind 
ſpärlicher; aber auch hier belohnt gute Bearbeitung und fleißige 
Bewäſſerung mit Erfolg. i 
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Der Schwerpunkt der ganzen wirtſchaftlichen Verhältniſſe und 
Entwicklungsmöglichkeiten Südweſts liegt aber durchaus in der Viehzucht. 
Die ſtattlichen Rinderherden ſind der Stolz und das Hauptintereſſe des 
Farmers. Eine Anzahl ſich gut entwickelnder Geſtüte fördern die 
Pferdezucht. Kleinvieh aller Art iſt vorhanden, Ziegen, Fettſchwanz⸗ 
Karakulſchafe; von beſonderer Wichtigkeit für den Wirtſchaftsbetrieb im 
Süden ſind Wollſchafe, deren Haltung und Zucht von Regierung und 
Anſiedlern möglichſt gefördert wird wegen der guten Abnahme und 
Bezahlung der Wolle auf dem Weltmarkt. Auch für die Einführung 
und Förderung der Straußenzucht, die in der Kapkolonie ſo glänzende 
Erfolge erzielte, wird viel getan; es gehört aber Kapital dazu, um ſich 
die wertvollen Zuchttiere anzuſchaffen, die nötige Einzäunung der Farm 
auszuführen und die erforderlichen Luzernenanlagen zu ſchaffen. 

Es iſt überhaupt ein großer, leider recht verbreiteter Irrtum, daß 
Südweſt ein Land ſei, in dem ohne oder mit geringem Kapital erfolgreich 
zu arbeiten jei. — — 

Am 20. April dieſes Jahres fuhr ich aus Lüderitzbucht ab, um 
mich in Kapſtadt, deſſen wundervolle Lage und prächtige Vegetation ich 
noch einen Tag genießen konnte, wieder mit Fräulein Brüninghaus zu 
treffen. Wir fuhren die Oſtküſte hinauf, ließen uns überraſchen durch 
die hochentwickelten modernen engliſchen Hafenſtädte — Port Eliſabeth 
und Durban. Die Häfen Mozambiques lernten wir kennen, dann das 
hochintereſſante Zanzibar mit feinem afrikaniſch⸗orientaliſchen Leben und 
Treiben, der üppigen Vegetation, mit den ausgedehnten Gewürznelken⸗ 
plantagen. 

Noch an demſelben Tage paſſierten wir die berühmt ſchöne ſchmale 
Einfahrt Dar⸗-es⸗Salams, mit den grünen bis ans Waſſer mit Kokos⸗ 
palmen beſtandenen Ufern, und vor uns lag der geräumige Hafen, die 
ſtattliche Stadt. Ihre weißen Häuſer leuchteten hell aus dem üppigen 
Beſtand der Palmen, der prächtigen Mangobäume, der ſtattlichen 
Kaſuarinen. — Einen Dampfer überſchlugen wir in Oſt und konnten 
uns fo immerhin einen Eindruck von den Verhältniſſen dieſer äquatorial⸗ 
afrikaniſchen Kolonie verſchaffen. 

Die Zentralbahn führte uns bis Morogoro 200 km ins Innere; 
von Tanga aus lernten wir Uſambara mit dem freundlichen Wilhelmstal 
kennen. Weit im Innern ſollen wohl ſteppenartige Teile ſein, die den 
füdweſtafrikaniſchen Verhältniſſen ähnliche günſtige Bedingungen für 
Viehzucht bieten; uns zeigte ſich Oſtafrika ganz als das Land der tropiſchen 
Plantagenwirtſchaft. Wir ſahen große Anpflanzungen von Kautſchuk, 
von Siſal⸗Agaven und Baumwolle und erfreuten uns an den maleriſchen 
Bildern, die der Kokospalmengürtel an der Küſte bietet. 

Dann ging es wieder Europa entgegen, einige Tage enorm heißer 
Fahrt durch das Rote Meer und den Suez-Kanal waren zu überſtehen, 
und am 22. Juni betraten wir in Marſeille europäiſchen Boden. 

Seit dem 15. Juli bin ich hier an der neugegründeten Kolonial⸗ 
Frauenſchule tätig, die an die Wirtſchaftliche Frauenſchule in Bad Weilbach 
angegliedert iſt, und freue mich, mit den geſammelten Erfahrungen den 
Schülerinnen beſſer mit Rat und Tat zur Seite ſtehen zu können. 


Mathilde Wolff. 


Die erſte große deutſche Gartenbauwoche in Bonn 
vom 6. bis 13. Juli 1912. 


Geplanter Zuſammenſchluß aller Gärtnervereine zu einem Deutſchen 
Reichsverband nach Vorbild der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft, die 
allmählich zu einer wirtſchaftlichen Macht geworden iſt, welche nicht mehr 
umgangen werden kann! 5 

Für die Kolleginnen, die etwa dieſer, für die geſamten Gärtner ſo 
wichtigen Sache nicht gefolgt ſind, ſei folgendes zur Orientierung geſagt: 
In dieſen Zeiten, wo faſt alle Berufe ſich organiſieren, um einheitlicher 
vorzugehen und die wirtſchaftlichen oder auch ſozialen Verhältniſſe beſſer 
regeln zu können, war es höchſt auffallend, daß der vielſeitige Beruf der 
Gärtner nur in einzelnen Zweigen als Vereine oder Verbindungen 
zuſammen getreten war. Jeder ſolche Verein vertrat, wenn es überhaupt 
dazu kam, ſeine Sonderintereſſen, und da kam es denn z. B. vor, daß 
eine Gruppe den Schutzzoll für gärtneriſche Erzeugniſſe dringend wünſchte, 
während eine andere Gruppe ſich dadurch für ſchwer geſchädigt erklärte uſw. 
Gegenſätze werden ja auch immer beſtehen bleiben; aber will man wirklich 
etwas erreichen und durchſetzen, ſo muß die Geſamtheit bereit ſein, die 
Gegenſätze zu mildern und die gemeinſamen Intereſſen in den Vorder⸗ 
grund zu ſtellen. Daß unſer Beruf in feinen verſchiedenen Zweigen aber 
vorwiegend gemeinſame Intereſſen hat, iſt wohl ohne weiteres einleuchtend. 
Nun wünſcht man durch ein einiges Vorgehen aller gärtneriſchen Sonder— 
vereine einen Reichsverband zu gründen, der jährlich in einer großen 
deutſchen Gartenbauwoche ſeinen Ausdruck findet, und der die Einigkeit 
in den Intereſſen und Beſtrebungen der einzelnen Vereine mit einander 
herſtellt. Letztere ſollen weder an ihrer Verwaltung noch an ihrer 
Selbſtändigkeit irgendwie gekürzt werden. Sie ſollen ſich nur im 
Reichsverbande zentraliſieren. Die Ziele des Reichsverbandes find dar⸗ 
gelegt in einem Vortrag des Herrn Lorgus, Vorſitzender des Pomologen⸗ 
Vereins, gehalten in Bonn, der in der „Deutſchen Obſtbauzeitung“ 
vom 1. Auguſt wiedergegeben iſt. Ich ziehe die Hauptpunkte kurz heraus: 

Forderungen der Gärtner bei den künftigen Handelsverträgen; 

Einführung einheitlicher, allgemein anerkannter Handelsbräuche 
für gärtneriſche Erzeugniſſe; 

Regelung des Ausſtellungsweſens; 

gärtneriſches Bildungsweſen; 

Fachpreſſe; a 

Vertretung der Intereſſen des deutſchen Gartenbaues bei allen 
Maßnahmen der Reichsregierung, der ſtaatlichen und kom— 
munalen Behörden; 

Verbeſſerung des Bahnverſandes und der Frachttarife; 

Vergrößerung des Verbrauches gärtneriſcher Erzeugniſſe; 

Anbahnung neuer Abſatzgebiete im Auslande; 

Prüfung neuer Züchtungen uſw. 

Man hofft dies Ziel zu erreichen: erſtens durch weiſe Beſchränkung 
auf das Wichtigſte, Erreichbare, allen deutſchen Gärtnern gemeinſam 
Nützliche, zweitens durch Zurückweiſung aller etwaigen Verſuche, die 
Selbſtändigkeit der beſtehenden Vereine und Verbände irgendwie an⸗ 
zutaſten, und drittens durch einmütigen, feſten Zuſammenſchluß, Zuſammen⸗ 
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halten aller deutſchen Gärtner, für welchen Zweig des Gartenbaues fie 
auch arbeiten mögen. 

An Verbänden und Geſellſchaften tagten in Bonn folgende: Verband 
der Handelsgärtner Deutſchlands, Deutſcher Pomologen-Verein, Geſell⸗ 
ſchaft für Gartenkunſt, Bund Deutſcher Baumſchulbeſitzer, Vereinigung 
ſelbſtändiger Gärtner Württembergs, Verband Deutſcher Blumengeſchäfts⸗ 
inhaber, Verband Deutſcher Privatgärtner, Vereinigung ehemaliger Wild— 
park⸗Dahlemer, Vereinigung ehemaliger Geiſenheimer, Verband ehemaliger 
Reutlinger, Vereinigung ehemaliger Köſtritzer, Vereinigung ehemaliger 
Proskauer, Verband ehemaliger Oranienburger, Vereinigung der gärtne⸗ 
riſchen Fachpreſſe Deutſchlands, Verein ſelbſtändiger Gärtner Rheinlands 
und Weſtfalens, Verband Deutſcher Gemöſezüchter. 

Vertreten waren offiziell außer vielen anderen die Regierung in 
Köln, Staatsminiſterium des Innern (München), die Landwirtſchafts⸗ 
kammern der Rheinprovinz, Weſtpreußens, Schleswig-Holſteins, Schleſiens, 
Oſtpreußens, Brandenburgs, der Bund der Landwirte, Deutſche Ammoniak⸗ 
Verkaufs⸗Vereinigung, Verein der Thomasphosphat-Fabriken und eine 
Menge gärtneriſcher Vereine, Verbände und Geſellſchaften noch außer den 
vorher genannten. 

Die Zahl der Teilnehmer wird auf etwa 3000 geſchätzt; eine genaue 
Zählung erſchien unmöglich, zumal immer mehrere Veranſtaltungen und 
Sitzungen zugleich in verſchiedenen Lokalen oder Abteilungen ſtattfanden. 

Das Programm der ganzen Woche Ihnen aufzuzeichnen, hätte keinen 
Zweck. Vormittags fanden meiſt Vorträge ſtatt, nachmittags meiſt 
gärtneriſche Ausflüge, abends Konzert und gemütliche Ausſprache über 
die erhaltenen Eindrücke und Anregungen. 

Bei der großen Hitze, die damals herrſchte, war es leider ſehr 
anſtrengend, ſo daß man manches vom Programm für ſich ſtreichen 
mußte. Die Vorträge waren teilweiſe gut, vielfach litten ſie ſehr unter 
der miſerablen Akuſtik des Saales. Hoffentlich wird unſere Haupt⸗ 
verſammlung im Januar auch durch eine, wenn auch beſchränkte Zahl 
von Vorträgen anregend einwirken. Wir Gärtnerinnen werden mit der 
Zeit fachlich alle etwas einſeitig und müſſen dankbar jede Anregung wahr⸗ 
nehmen. — Auf einzelnes einzugehen, würde zu weit führen. J 
möchte nur hervorheben, daß in einem Vortrag von Direktor Schindler 
(Proskau) über gärtneriſches Bildungsweſen auch der Gärtnerinnen Er⸗ 
wähnung geſchah und zwar in durchaus anerkennender Weiſe, ſo weit ſie 
tüchtig ſeien und etwas leiſteten. Dann käme es im Fach gar nicht dar⸗ 
auf an, ob es Mann oder Frau ſei. Früher habe man wohl die 
Koukurrenz gefürchtet, aber die Entwicklung des Gärtnerinnenberufs 
habe man nicht hindern können, ſie ſeien einmal da und lebens⸗ 
fähig. So erkenne man ihre Exiſtenz an und laſſe ſie gleichberechtigt 
gelten. — Ich denke, mit dieſer Aeußerung können wir auf dem erſten 
allgemeinen Gärtnertag zufrieden ſein, zumal angeſichts der Tatſache, 
daß wir Gärtnerinnen nur in wenigen, ſpärlichen Exemplaren anweſend 
waren. Ich ſah nur Frau Würzler-Erdmann außer zwei ehemaligen 
Marienfelderinnen und einigen Schülerinnen der Gartenbauſchule 
Godesberg. 

Im Anſchluß hieran möchte ich gleich bemerken, daß wir während 
der ganzen Veranſtaltungen von den ſämtlichen Kollegen fachlich ſtets 
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für gleichftehend genommen wurden, daß uns aufs bereitwilligſte alles 
mitgezeigt wurde, und daß man ſich vielfach mit Intereſſe nach unſerem 
Wirkungskreis erkundigte. Es waren auch andere Damen mit dort, 
die ihre Angehörigen begleitet hatten und ſich vorzugsweiſe am ſchönen 
Rhein amüſieren wollten. Auch dieſe ſind auf ihre Rechnung gekommen; 
für uns paar Gärtnerinnen kam aber das Fachliche in erſter Linie in Betracht. 

Ausflüge wurden viel gemacht und ſtets gut arrangiert. Ich war 
mit bei Th. Boehm, Oberkaſſel, Baumſchulen, bei Schmitz⸗Hübſch, Merten 
Obſtplantage, eigene Kühlkeller und Obſtanzucht, bei den drei Firmen 
Lambert in Trier, Roſen in erſter Linie. Viele Worte verlieren, wäre 
ein Unding bei ſo anerkannten Anlagen; es iſt aber ſehr anregend, ſie 
ſelbſt zu ſehen. Abſchließen kann ich den Abſchnitt „Ausflüge“ aber 
nicht, ohne zu ſagen, daß wir überall auch noch aufs gaſtlichſte und ſchönſte 
bewirtet wurden. Man merkte den anſäſſigen Kollegen an, wie gerne 
ſie die Zunftgenoſſen bei ſich ſahen, und wie ſie wünſchten, daß dieſe 
erſte große deutſche Gärtnervereinigung der Grundſtein zu einem bleibenden 
Zuſammenſchluß werden möchte. — Die drei Firmen Lambert in Trier 
hatten ſogar Landauer und Autos geſtellt, und ohne jede Anſtrengung 
ſah man das intereſſante Trier mit ſeinen alten Römerbauten, und 
dann die drei Betriebe, die miteinander in gaſtlicher Aufnahme mett- 
eiferten. Faſt zu reichlich floß der Rhein- und Moſelwein, Hitze und 
Durſt waren groß. Da mußte man ſchon aufpaſſen, um den rechten 
Moment ſich zu „drücken“ nicht zu verpaſſen, ehe man beim Abend— 
konzert feſt ſaß. 

Am letzten Tage ſchloß ein allgemeines Feſteſſen und eine darauf 
folgende Rheinfahrt die offizielle Woche. Zwei volle Dampfer beherbergten 
die Geſellſchaft. Die Fahrt bis Linz und zurück wurde ſehr langſam gemacht. 
Auf dem Rückwege, völlig im Dunkeln, überraſchten uns die Anwohner 
des Rheins mit Illumination und Feuerwerk von beinah märchenhafter 
Wirkung. Die Freude, Begeiſterung und das Zuſammengehörigkeitsgefühl 
ſtieg hoch, und man ſchied von Bonn mit dem beſtimmten Bewußtſein, 
daß man nicht nur genußreiche und anregende Tage verlebt hatte, ſondern, 
daß auch ernſte Arbeit geleiſtet war, die ihren Ausdruck gewiß in der 
Gründung des Reichsverbandes finden wird, der im Jahre 1913 auf 
dem zweiten deutſchen Gärtnertag in Breslau ſchon organiſiert werden ſoll. 

Ein ſchöner, einiger Anfang iſt gemacht. Der Grundſtein wird 
gelegt, indem Vertreter der großen Vereine, die den Gärtnertag in Bonn 
vorbereitet haben, unter Hinzuziehung der Vertreter weiterer größerer 
Vereine, beſtimmte Vorſchläge fuͤr den Arbeitsplan und die Organiſation 
des Reichsverbandes zum nächſten deutſchen Gärtnertag ausarbeiten, die 
1 5 der Verſammlung zur Beratung und Beſchlußfaſſung unterbreitet 
werden. 

Und wir Gärtnerinnen? Liebe Kolleginnen, mir erſcheint die Sache 
ſehr einfach. Wir faſſen auf der Hauptverſammlung den Entſchluß, den 
Beitritt zum Reichsverband nachzuſuchen. Um dies unſerem Vorſtand 
zu erleichtern, wird ein Antrag dieſes Inhalts an die Hauptverſammlung 
geſtellt werden, und ich hoffe, derſelbe wird mit einem überzeugten und 
freudigen „ja“ angenommen, und daß in der Folge recht viele von Ihnen 
beim zweiten deutſchen Gärtnertag ſelbſt feſtſtellen, daß wir nicht nur hinter 
dem Beerenobſt und den Erbſenbüſchen unſeren Platz haben, ſondern ihn uns 
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auch ſchaffen müſſen, wo es gilt, die allgemeinen gärtneriſchen Intereſſen 
mit zu vertreten. — Auch wir Gärtner müſſen wirtſchaftlich und ſozial 
denken und arbeiten, um weiter zu kommen. Dann wird eine durch— 
greifende Organiſation auf Erfolg nicht weniger zu rechnen haben, als 
ihn der Bund der Landwirte — unſer verwandteſter Beruf — ſeit Jahren 
in der ſteigenden Entwicklung ſeiner wirtſchaftlichen Bedeutung aufweiſt. 


L. Stoppel. 


Blankenburg am Harz, im Sehtember 19018 


Botaniſchen Muſeum. 


Meine Tätigkeit im Königlichen Botaniſchen Muſeum zu Berlin⸗ 
Schöneberg und Dahlem-Steglitz liegt mehrere Jahre zurück. Möglicher- 
weiſe hat ſich die Arbeit der Nachfolgerinnen anders geſtaltet. Trotzdem 
glaube ich, dem Intereſſe der Kolleginnen zu entsprechen, wenn ich 
Stellung und Aufgabe der erſten „Präparatorin“, ſo lautete anfangs 
mein Titel, ſchildere, zumal unſere Vereinshefte noch keinen ähnlichen 
Artikel aufzuweiſen haben. — 

Das Königliche Botaniſche Muſeum zu Berlin, weiland Schöneberg, 
jetzt Dahlem⸗Steglitz, beſteht aus zwei Hauptabteilungen: 

1. Herbar mit Bibliothek, 
2. Schaumuſeum. 

Das Herbar iſt der Hauptſitz der wiſſenſchaftlich Arbeitenden. 
Dem Uneingeweihten erſcheint es langweilig und nüchtern. Vermag 
man zu ahnen, welcher Wert in den Pappmappen ſteckt, in den Papp⸗ 
mappen mit blauen Deckeln und grauem Herbarpapier, mit den Zahlen 
und „fürchterlichen“ Namen auf den heraushängenden weißen Zetteln? 

Und hat man Gelegenheit, in eine ſolche Mappe zu ſchauen, was 
erblickt man? Cinbalſamierte, eingetrocknete Pflanzenmumien, unter 
denen der Laie ſich nichts vorſtellen kann. 

Wer ſchon etwas von Botanik verſteht, der bekommt beim Durch⸗ 
blättern ſolcher Mappen einen kleinen Begriff von der Mannigfaltigkeit 
der unerſchöpflichen Pflanzenwelt. — 

Zum Herbar gehört die Bibliothek. Das iſt ſchon ein ander Ding. 

Wenn man Bücher öffnet, ſo ſieht man in einigen von ihnen Bilder, 
unter denen man ſich etwas vorſtellen kann, lieſt Beſchreibungen, die man 
verſtehen kann. Freilich muß man mindeſtens darin einigermaßen 
bewandert ſein, die paſſenden Bücher herauszufinden. — 

Das Schaumuſeum zeigt dem Wißbegierigen viele Wunderdinge; 
dem in ſeinen Abteilungen Arbeitenden eröffnet es — wenn Verſtändnis 
dafür vorhanden iſt — ein unendliches Gebiet einer wunderbaren Welt, 
einer Welt, die uns Gärtnerinnen ſchon ſo umfangreich erſcheint, obwohl 
wir nur einen Teil derſelben kennen. 


Die wiſſenſchaftlich-techniſche Hülfsarbetterin — — 


Die Tätigkeit der wiſſenſchaftlich⸗techniſchen Hilfsarbeiterin iſt nicht 
geiſtlos oder öde, wie Kolleginnen annehmen. Mir wenigſtens war ſie 
es nicht; ſie war lebendig und reich. Sie war auch nicht einſeitig und 
lückenhaft, denn ich ſah das ergänzende Herbarmaterial und fand weitere 
Ergänzung im Leſen geeigneter Werke, in den Vorleſungen an der Uni⸗ 
verſität, den mikroſkopiſchen Uebungen, den botaniſchen Exkurſionen, den 
Vorträgen und Ausflügen des Botaniſchen Vereins der Provinz Branden— 
burg, deſſen Mitglied ich bald wurde, in den privaten „Vorträgen“ und 
Reiſeſchilderungen verſchiedener Botaniker und Forſcher, im Botaniſchen 
Garten und — in meinen durch die Jahre der Arbeit hindurch bereicherten 
gärtneriſchen Kenntniſſen. — 

Das Schaumuſeum iſt ein Teil des Botaniſchen Gartens oder um⸗ 
gekehrt. Man ſieht im Botaniſchen Garten und ſeinen Gewächshäuſern 
Pflanzen, die vielfach nicht die heimatliche Größe erreichen, nicht blühen 
oder nicht fruchten, und wenn das alles wäre, deren inneren Bau man 
ihnen ebenſowenig anſehen kann wie die Nutzprodukte, die ſie aus ihrem 
Innern herausliefern. 

Pflanzenteile, Blüten, Früchte, Samen und Nutzprodukte ſieht man 
neben vollſtändigen Pflanzen in der Schauſammlung. 

Der Botanische Garten und ſeine Schauhäuſer find ſyſtematiſch, 
pflanzengeographiſch, biologiſch und nach dem Nutzwert der Pflanzen 
eingeteilt. Seine Ergänzung findet er in den Abteilungen des Schau— 
muſeums. 

Die dem allgemeinen Publikum nicht geöffneten, der Gärtnerin ſo 
hochintereſſanten Kulturhäuſer bilden z. T. eine wertvolle Ergänzung 
der Nutzpflanzenabteilung (Unterabteilung deutſche Kolonien); es werden 
in Mengen Pflanzen herangezogen, die in die Kolonien wandern, dort in 
Plantagen angepflanzt werden, um Art und Sorten auszuprobieren. — 

Das Schaumuſeum hatte folgende Abteilungen, die zu ordnen, zu 
bearbeiten, zu ergänzen in der Hauptſache meine Aufgabe war: 

A. Schauſammlung für das öffentliche Muſeum. — 

Bi Sr für Vorleſungen und Studien— 
zwecke, 
2. Doubletten für Tauſchverkehr, 
3. Material für Beſchickung von Ausftellungen. 

Genanntes Material war in Schubladen der Ausſtellungsſchränke 
und in Bodenkammern untergebracht. — 

Auf den Böden befand ſich fernerhin neu eingelaufenes Material, 
von dem ich Liſten aufnehmen mußte, das ich zu buchen und einzuordnen 
hatte. Als ich meine Stellung antrat, wurde „neu“ eingelaufenes Material 
von vor 10, nein 50 Jahren hervorgeſucht. Es tat ſehr not, ſämtliche 
Abteilungen einer gründlichen Durcharbeit zu unterziehen. — 

Die Schauſammlung (A) wurde in den Hallen und Sälen des 
öffentlichen Muſeums ſichtbar ausgebreitet. Sie beſtand aus folgenden 
Unterabteilungen: 

1. Das Syſtem. 
(Aufſtellung des natürlichen Pflanzenſyſtems nach Engler.) 

Es ſtellte die größte Abteilung dar und war genau genommen dem 
Herbarmaterial zugehörig, gleich dem Unterſuchungsmaterial. 


Ich hatte die Phanerogamen rückläufig zu ordnen, beginnend mit 
den Kompoſiten der Dikotylen, die Monokotylen folgten, und die 
Gymnoſpermen bildeten den Schluß. 

Die Ordnung der Kryptogamen lag in den Händen verſchiedener 
wiſſenſchaftlicher Beamten, nur gelegentlich hatte ich mich damit zu 


beſchäftigen. 
2. Die Pflanzengeographie. 

Sie wurde gruppenweiſe zuſammengeſtellt; das natürliche Pflanzen: 
ſyſtem ſpielte ſelbſtverſtändlich keine Rolle dabei. Es handelte ſich um 
Bewohner des tropiſchen Urwalds, der Wüſten und Steppen, der Hoch— 
moore und Sümpfe, der Hochgebirge und Felſen uſw; um die Charakteriſtik 
der Heimat einzelner Pflanzengattungen oder zarten, wie Indien für 
Reis; Mittelamerika (wohl Mexiko) für Mais und Mexiko für Kakteen; 
Afrika für kaktusähnliche Wolfsmilchgewächſe, für beſtimmte echte Akazien; 
Auſtralien für Eukalypten und andere eigenartige Myrtaceen ſowie 
myrtenähnliche Pflanzen; das Mediterrangebiet mit ſeiner immergrünen 
Flora: der echten Myrte, der Lorbeer-, Zitronen-, Olivenbaumflora und 
mit den vielen Umbelliferen; Kalifornien, das Land der Sequoia 
gigantea; Deutſch-Südweſtafrika mit der ſeltſamen Wüſtenpflanze: Tumboa 
Bainefii (Welwitschia mirabilis), die wie ein Untier, ein herzförmiger 
Rieſenklumpen mit endlos langen, kriechenden Blattbändern, in der Wüſte 
ein einſames Leben friſtet. 

Dies ein kleiner Auszug der pflanzen-geographiſchen Abteilung. Ein 
ſehr vielſeitiges Gebiet! Und dieſem in nichts nachſtehend 


3. die Biologie. 

Sie war bis zur Neuordnung noch weniger berückſichtigt worden, 
als die Pflanzengeographie. 

Und doch bieten dieſe beiden Abteilungen für den Studierenden, 
wie für das allgemeine Publikum wohl das anſchaulichſte Material! 

Es war mein Beſtreben, dieſe beiden Abteilungen recht reich aus— 
zuſtatten. 

In der biologiſchen Sammlung findet man die wunderlichſten, auf⸗ 
fallendſten Formen von Pflanzenteilen, die verſchiedenen Zweckes halber 
von der Natur derart ausgerüſtet wurden: 

Querſchnitte von Lianen, die einen wunderbaren Bau zeigen: Ver⸗ 
ſteifungen; deutlich ſichtbare Waſſerröhren; ein ſolches Stück wirkte wie 
eine Brauſe, als ich es unter die Waſſerleitung hielt; Zweige mit 
unheimlich großen Dornen; Früchte mit furchtbaren Widerhaken, ſolche 
mit Tauſenden wundervoll ſeidenweich behaarter Samen, oder die Samen 
in Wolle gebettet, wie bei der Baumwolle, dem Kapok, der „Haſenpfote“, 
welch letztere einer echten tieriſchen Haſenpfote täuſchend ähnlich war; 
der „Steppenläufer“, ein Fruchtſtand, der wohl ½ m im Durchmeſſer, 
rund und leicht gebaut, vom Wind getrieben, durch die endloſen Steppen 
rollend, feine Früchtchen verſtreut. —— 

Pflanzengeographie und Biologie greifen, was leicht zu verſtehen 
iſt, vielfach ineinander. — 

4. Die Nutzpflanzenabteilung. 

Dieſe bietet entſchieden ein allgemeines Intereſſe; denn ſie enthält 

alle denkbaren pflanzlichen Handels- und Induſtrieprodukte der Welt: 
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Guttapercha, Kautſchuk, Gummi, Harze; Faſern, Baumwolle, Papiere; 
die herrlichen Nutzhölzer, das ſchwarze Ebenholz — wie es gewachſen 
iſt —, das rote Mahagoni uſw.; Farbhölzer und andere Farbpflanzen; 
eßbare Früchte und Samen wie Pflanzenteile; Mehl, Zucker, Kakao, 
Genußmittel, Heilmittel, Giftmittel liefernde Pflanzen; die Drogen im 
allgemeinen uſw. uſw. 

Anſchließend an dieſe Abteilung: 


5. Die Nutzpflanzen der deutſchen Kolonien. — 
Die Einteilung der Schauſammlung iſt hiermit noch nicht erſchöpft. 
Ich nenne kurz: 
Die Verſteinerungen. 
Die abnormen Erſcheinungen (Verwachſungen, Ver— 
bänderungen). 
un Forſcherſammlungen, die nicht geteilt werden 
ollten. — 

Ich hatte das „trockene“ Material herzurichten; das in Alkohol zu 
präpariende erhielt der Präparator. War es fertig, wurde es mir zur 
Einordnung überwieſen. — — — 

Die Uebernahme der Arbeiten im Botaniſchen Muſeum bedeutete 
ein Abweichen vom gärtneriſchen Berufsweg. Ich hatte mir vorgenommen: 
„Ein Jahr, nicht länger.“ Ich blieb länger: 31/, Jahre! Einmal um 
der Sache willen; ich wollte die mir im alten Botaniſchen Muſeum 
anvertraute Aufgabe, für die Neuaufſtellung im neuen Botaniſchen Muſeum, 
das ſämtliche Schaumuſeumsmaterial zu ordnen, nicht im Stich laſſen. 
Doch auch um meinetwillen! Ich wollte das ganze Material einmal 
durchgearbeitet haben. 

Die Arbeit an und für ſich war und blieb mir lebendig und reich; 
die Tätigkeit war ſelbſtändig. 

Aber — Schema F! 

Die Stellung wurde zu gering bewertet; trotzdem ich mir allmählich 
mühſam Fortſchritte erkämpft hatte, blieb ſie meines Erachtens für eine 
gebildete Frau nicht dauernd haltbar. Meine durch mich eingeführte 
Nachfolgerin iſt jetzt auch nicht mehr da. 

Eine organiſierende, ordnungsliebende Frauenhand tat not! Das 
hatte man erkannt und nach weiblicher Hilfe gegriffen. 

Das Motto für die weibliche Hilfe lautete: 

Größere Leiſtungsfähigkeit als beim Unterbeamten, 

geringere Anſprüche, 

gleiche Arbeitszeit und gleiche Wertung mit dieſem. 
Das hat man mir gelegentlich ganz gemütlich geſagt. 

Warum wird die durch Bildung und Ausbildung über dem männ⸗ 
lichen Unterbeamten ſtehende Frau dieſem nur gleichgeſtellt? Nein! 
Nicht einmal dies! Der Vertreter des ſtarken Geſchlechts, der Präparator, 
hatte Hilfen genug; er konnte ſchwere Gläſer uſw. nicht tragen!! Es war 
einer meiner ſchwerſten Kämpfe, die allernotwendigſte Hilfe zu erhalten. 
8 Ich hatte zuerſt längere Arbeitszeit! Ich hatte geringeres 

ehalt! 

Eigentlich ließ ſich meine Stellung überhaupt nicht in Schema F 
einfügen; warum wurde ſie nicht Sonderſtellung? 
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Das Schema F wird manchesmal um eines Mannes willen um: 
geſtoßen und es wird eine neue Stellung geſchaffen. Die Stellung einer 
Schaumuſeumsverwalterin z. B. hätte mir zugeſagt. 

Aber es iſt gut ſo. Ich bin zurückgekehrt zu dem Beruf, den ich 
mir aus freiem Willen von Kindheit an erwählt hatte, meiner Berufs— 
neigung folgend. 

Ich war Vorkämpferin auf dieſem wie jenem Gebiet und freue mich 
der Erfolge und Fortentwicklung. 

Ob der Beruf der botaniſchen Hilfsarbeiterin leichter iſt, als der 
der Gärtnerin, wie Kolleginnen meinen, fragt ſich. Es kommt auf die 
Auffaſſung eines Berufes an. 

Agnes Wislicenus. 


Misdroy (Inſel Wollin), September 1912. 


Über Misdroy. 


Als ich im Frühjahr d. J. eine Stelle ſuchte, kam mir durch die 
Stellen vermittlung der Flora folgendes Angebot: Für das Oſtſeebad 
Misdroy auf der Inſel Wollin würde eine Gärtnerin geſucht, die durch 
Inſtandhaltung der Villengärten und durch Obſt- und Gemüſezucht ein 
gutes Auskommen finden könnte. In der darauffolgenden Korreſpondenz 
verſicherte die Dame, von der dieſe Anregung ausging, daß das Angebot 
von Obſt und Gemüſe dem Bedarf lange nicht entſpräche und beſonders 
die Preiſe ſehr hoch ſeien; daß gutes Land zu mäßigem Preis jederzeit 
gepachtet werden könnte und überhaupt alle Verhältniſſe denkbar günſtig 
ſeien, um ohne allzugroßes Kapital eine ſelbſtändige gärtneriſche Tätig⸗ 
keit zu finden. Dieſe Ausſicht verlockte mich zu einem Verſuch. Leider 
waren die Verhältniſſe nicht ſo günſtig, wie meine Gönnerin angenommen 
hatte. Der nur während einer kurzen Saiſon von 6 Wochen wirklich 
große Bedarf an Obſt und Gemüſe wurde von den auf der ganzen Inſel 
Wollin wohnenden Landleuten reichlich gedeckt, und die Pflege der wenigen 
Villengärten lag in den Händen von einigen eingeſeſſenen Gärtnern, die 
auch den nicht ſehr großen Anforderungen, die hier an Binderei und 
Tafeldekoration geſtellt werden, vollſtändig genügten. Schlug ſo das 
poſitive gärtneriſche Ziel, daß mich hierher geführt, fehl, ſo bot doch der 
längere Aufenthalt an der Oſtſee viel Intereſſantes. 

Das Land wird nicht, wie an den Küſten der Nordſee, ſo ſehr 
vom Meere beherrſcht. Die Vegetation drängt bis dicht an das Ufer 
vor; ſelbſt auf den ſchmalen Sand- oder Kieſelſtrand wagt ſich eine kleine 
lila Krucifere, deren Namen ich nicht erfahren konnte, nicht zu ſprechen 
von dem künſtlich angepflanzten Sandhalm, der die Dünen befeſtigen 
und ausbreiten hilft. In den höheren, von Krummholzkiefer, Buchen⸗ 
geſtrüpp und Seedorn (Hippophaös ramnoides) beſiedelten, dem Flug⸗ 
ſand nicht mehr ſo ausgeſetzten Dünen breitet ſich die Immortelle, 
Helichrysum arenarium, aus und überzieht ſie mit einem entzückenden 
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gelben Hauch, wenn der blaue Schimmer der wilden Stiefmütterchen 
vergangen iſt. 

Wunderſchöner, gemiſchter Wald bedeckt faſt die ganze Inſel und 
erſtreckt ſich bis zu den faſt überall ſteil abfallenden Sandküſten. Herr⸗ 
liche Buchenbeſtände, aus denen einzelne, pinienartig ausgebreitete Kiefern 
ragen, wechſeln mit großen Pinuswäldern, deren etwas weitläufige 
Pflanzung üppiges Unterholz und einen Teppich von Kräutern, Farın 
und Blumen ermöglicht. Aus mancher Schonung und an mancher Weg— 
kreuzung ragen wundervolle Eichen in den Himmel; Fichten und Tannen 
findet man ſeltener. Preiſelbeeren und Heidelbeeren haben ſich überall 
da angeſiedelt, wo das dichte Laubdach ihnen einige Lichtſtrahlen gönnt, 
und ganze Lichtungen ſind bedeckt mit Heidekraut, das eine beſonders 
ſchöne und intenſive Färbung hat. 

Ich habe nirgendwo ſo viele Orchisarten gefunden wie hier. Im 
Juni waren ganze Strecken der Buchenwälder bedeckt mit der bleichen 
Neſtwurz (Neolianidus avis). Die weiße Platanthera bifolia verriet 
ihren vorborgenen Standort durch den wunderbaren Duft, und das 
Zweiblatt, die anſpruchsloſe Listera ovata feſſelte den Blick an Weg⸗ 
rainen und in Lichtungen. Später entzückte die Cephalanthera rubra, 
die ihre märchenhaft fein geformten und gefärbten Blüten von dem 
braunen Boden des Buchenwaldes erhebt und deren ganzer Zauber durch 
ihren deutſchen Namen „Waldvöglein“ wiedergegeben wird. Noch manche 
andere Arten waren da, deren Namen ich nicht kannte. Eine entzückende 
kleine Frühlingsblüte, Orientalis europaea, Siebenſtern, belebte im Juni 
feuchte, farrnreiche Gründe, während ſonnige, ſandige Hänge haupt⸗ 
ſächlich von den vielen Arten der ausgebreiteten Kleefamilie bevölkert 
waren. 

Die Wirkung des Seewindes zeigt ſich eigentlich nur an einem 
ſchmalen Küſtenſtrich; da ſind die Buchen bis in die jüngſten Zweige 
von Flechten bedeckt und alle Kronen fliehen in das Land hinein. 
Mancher Baum quält ſich mühſam von einem Jahr zum andern und 
ſtirbt ſchließlich ganz, und mancher, der ſich zu weit an den Rand des 
Abhanges vorgewagt hat, wird in einer Sturmnacht mit ſeiner ganzen 
Wurzel losgeriſſen und ins Meer geſchleudert. Zuweilen werden ſo 
mehr zurückliegende Waldpartien dem Wind und Flugſand preisgegeben, 
und letztere beide tuen ein langſames Vernichtungswerk. Ganze Baum⸗ 
beſtände werden allmählich verſchüttet, jedes Jahr mehr, treiben jedes 
Jahr ſpärlichere Blätter, bis ſchließlich nur noch die kahlen Kronen in 
unheimlich großem Ausſehen aus dem Sand herausragen, während ſich 
auf dem neuen Boden ſchon wieder eine junge Generation von Kiefern 
angeſiedelt hat. Die Bevölkerung nennt ſolche Stellen Baumkirchhof. 

Wie die Oſtſee in ihrer konſtanteren, ruhigeren Art der wilden, 
wechſelnden Nordſee nachſteht, ſo iſt auch ihr Reichtum an organiſchem 
Leben geringer; man findet hier keine von Algen und Muſcheln dicht 
überwachſenen Felſen oder ganze Bänke angeſchwemmten Tanges. Zu⸗ 
weilen bringt die Welle einigen Blaſentang oder eine ziemliche Menge 
kleiner Rotalgen, die leider nur im Waſſer ihr feines Geäſt ausbreiten 
und auf dem Sand ſofort zu unförmigen Klumpen ſich ballen. Durch 
die Herbſtſtürme, die mehr die Tiefen des Meeres aufwühlen, werden 
große Mengen Seegras ans Land geworfen, das von den Leuten hier 
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geſammelt und verwendet wird. Auch der Muſchelreichtum iſt nicht ſehr 
groß; einige kleine Arten findet man in Menge, eine ziemlich große 
Perlmuttermuſchel von meerhaftem grün-braun ſelten, nach einem Sturm. 
Aber von großer Mannigfaltigkeit iſt der Kieſelſtrand, entzückende Farben 
und Formen, feinſte Maſerungen und Aderungen zeigen ſowohl die 
Quarz⸗ wie die Granitſtücke. Nicht ſelten findet man einen Stein mit 
ſchönen Muſchelabdrücken, der die Feinheit der Zeichnung faſt noch plaſtiſcher 
zeigt als der Kalk. 

Ein Wort noch über das in Kultur genommene Land der Inſel. 
Der Wald läßt an manchen Stellen Buchten frei, die tief liegen und 
feucht ſind. In eine ſolche Bucht hat ſich Misdroy hereingebaut. Faſt 
jeder Fiſcher treibt nebenbei etwas Ackerbau. Roggen- und Haferfelder 
dehnen ſich auf ſandigen, Wieſen auf moorigen Flächen. Die Gärtner 
verbeſſern ihre ſandigen Länder mit Moorboden und umgekehrt und 
erzielen ſchönes Gemüſe und gutes Obſt, hauptſächlich Aepfel an Hoch— 
ſtämmen und Beerenobſt; Erdbeeren dagegen nicht, vielleicht waren die 
wenigen, die ich ſah, nur dieſes Jahr ſo ſchlecht. Die Dörfer, die ſich 
am Haff angeſiedelt haben, treiben naturgemäß noch mehr Landbau; er 
iſt ſehr auf die verſchiedenen Badeorte der Inſeln Uſedom und Wollin 
zugeſchnitten. — Das Klima iſt ziemlich maritim, auf einen ſtrengen 
Winter folgt meiſt ein ſpätes Frühjahr, ein kühler Sommer und ein 
ſchöner, klarer Herbſt. 

Thea Hilt. 


Zur Regelung der Gehaltsfrage.) 
Annaluiſe Wächtler. 


Seit den letzten Jahren iſt von den verſchiedenſten Seiten unter 
den Kolleginnen immer wieder eine Frage unſeres Berufs laut geworden: 
die Frage nach einer Gehaltsregelung. Leider iſt jedoch, ſoviel wie mir 
bekannt iſt, eine endgültige Antwort noch von niemand gefunden worden. 

Einige der mir bekannten Kolleginnen baten mich, unſere gemein⸗ 
ſamen Anſichten, fo gut dies geht, zuſammenzufaſſen und vor der Haußt⸗ 
verſammlung bekannt zu geben. 

Wenn auch bei der Schwierigkeit dieſer Frage ein derartiger Antrag 
ſich nur als Wunſch und nicht als fertige Forderung fixieren ließ, ſo 
hoffe ich um ſo mehr, daß die eine oder andere unter den Kolleginnen, 
hierdurch angeregt, an der Durchführbarkeit einer endgültigen Regelung 
mitarbeiten helfen wird. 

Um eine Regelung der Gehaltsfrage zu erzielen, ſcheint es vor 
allem nötig, eine Beurteilung der Arbeitsleiſtungen vorausgehen zu laſſen. 

Es werden ſo ungleich ausgebildete und in der Praxis ſo ungleich 
erfahrene Gärtnerinnen engagiert; wie können ſich die relativ Tüchtigen 


) Dieſer Aufſatz iſt eine Erläuterung zu Antrag 6 für die Hauptverſammlung. 
Siehe Seite 93. 
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und durch jahrelanges Praktizieren Erfahrenen davor ſchützen, daß den 
Anfängerinnen dieſelben Angebote offen ſtehen? 

Es ſoll wiederholt vorgekommen fein, daß auf ein ſchon ange 
nommenes Angebot hin eine plötzliche Zurückziehung ſeitens des Arbeit— 
gebers ohne nähere Begründung erfolgte. Bei einigem Nachforſchen 
ſtellte fi) heraus, daß eine Kollegin unter geringeren Bedingungen ſich 
angeboten hatte. Mir ſcheint, in der zufälligen Auswahl der Angebote 
liegt die größte Gefahr für die Wertſchätzung unſeres Standes. Manche 
tüchtige Kraft iſt auf dieſe Weiſe gezwungen, nach einer Stellung mit 
einem Gehalt von 20—25 / monatlich zu greifen, weil eine andere, 
vielleicht jüngere Kollegin in dem Bewußtſein ihrer noch unſicheren 
Leiſtungen eine beſſere Stellung durch ihr niedriges Angebot im Preis 
herabgeſetzt hat. 

So werden die Forderungen durch den Mangel an Sicherung gegen 
eine Herabdrückung im Preiſe immer tiefer zu ſtehen kommen. 

Meiner Meinung nach muß von allen Seiten verſucht werden, zu 
einer Regelung dieſer Frage beizutragen, andernfalls wird ein fort⸗ 
ſchreitendes Beſtehen unſeres Berufes nicht auf die Dauer möglich ſein. 
Vielleicht würde es ſonſt einmal dahin kommen, daß die Gärtnerin mit 
mehrjähriger Praxis überhaupt zufrieden iſt, wenn fie „au pair“ ein 
ſtandesgemäßes Unterkommen findet. 

Ein Vorſchlag zur Differenzierung der jüngeren von den erfahreneren 
Kräften müßte energiſch verlangt werden. 

Wie läßt ſich dies am beſten durchführen? 

Jeder Vorſchlag für eine Beurteilung der Arbeitsleiſtungen wird 
mehr oder weniger auf eine gewiſſe Einſchrankung jüngerer Mitglieder bei 
der Auswahl der Stellungen hinauslaufen. Eine ſcheinbare Ungerechtig- 
keit liegt darin, denn es ift durchaus nicht gejagt, daß Menſchen mit 
weniger Erfahrung weniger tüchtig zu ſein brauchen. Hier ſpielen wie 
überall Veranlagung, Neigung, Konſtitution und viele andere Dinge mit, 
um für eine Beurteilung ausſchlaggebend zu ſein. Man darf jedoch nicht 
vergeſſen, daß unſer Beruf mehr wie irgendein anderer Erfahrungsſache 
iſt, und daß infolgedeſſen eine Beurteilung nach der Dauer der Praxis 
berechtigter erſcheint wie anderswo. Eine Einteilung in Volontärinnen, 
Gehilfinnen und Gärtnerinnen ſcheint mir das wenigſte, was verlangt 
werden kann. Man könnte ruhig viel ſchärfer ſpezialiſieren. Danach 
käme die Frage der Gehaltsregelung. 

Meiner Meinung nach kann die Löſung dieſer Frage nur von einer 
veränderten Regelung der Stellenvermittlung ausgehen. 

Wenn die der Vermittlung überſandten Angebote von dieſer zunächſt 
durch gedruckte Formulare, welche eine kurze Ueberſicht über die Leiſtungen 
und Forderungen der Gärtnerinnen enthielten, erwidert würde, wäre 
eine ſachgemäße Beurteilung ſeitens der Arbeitgeber von vornherein zu 
erwarten. Die Formulare müßten in dem Sinne angefertigt ſein, daß 
daraus erſichtlich wäre, daß die Gehaltsfrage nach den Leiſtungen, ſoweit 
dieſe ſich durch die Praxis feſtſtellen läßt, eine geregelte iſt. An! Hand 
dieſer Formulare könnten die Arbeitgeber ihre Bedingungen ſtellen. Die 
ſtellenſuchende Gärtnerin müßte ihrerſeits zugleich mit dem Geſuch 
genaue Angaben machen über Ort und Zeit der Ausbildung, Dauer 
und Ort der bisherigen Praxis. Um Ungenauigkeiten zu verhüten, 


aba HE. a 


könnten auch hier Formulare ausgegeben werden, die, von den Be⸗ 
werberinnen ausgefüllt, der Vermittlung überſandt würden. Es müßte 
für die Gärtnerin ein Mindeſtgehalt feſtgeſetzt werden, unter dem kein 
Angebot angenommen werden dürfte. Als Mindeſtgehalt für eine erfahrene 
Gärtnerin ſollte man 60 / monatlich feſtſetzen. Von den Stellungen, 
welche in ihrer Beſetzung durch weibliche Kräfte keinen Zweifel in der 
Notwendigkeit hierüber aufkommen laſſen, ſollte man verſuchen, ein höheres 
Mindeſtgehalt zu fixieren. Hier kämen, ſo wie es einer bisherigen Statiſtik 
nach feſtgeſtellt worden iſt, die Lehrerinnen an Gartenbauſchulen, wirt— 
ſchaftlichen Frauenſchulen, Kinderheimen, Landeserziehungsheimen und 
Sanatoriengärtnerinnen zuerſt in Betracht. Genannte Anſtellungen ſind 
in ihrer Beſetzung auf weibliche Kräfte ausſchließlich verwieſen, daher 
ließe ſich hier eine Gehaltsregelung am eheſten erreichen — ſowie eine 
Gehaltserhöhung. 

Auf dieſe Weiſe wäre für die Vermittlung ſchon eine engere Aus— 
wahl vor der Veröffentlichung der Angebote ermöglicht. Außerdem 
ſollte man verſuchen, durch Bekanntmachungen aller Art den Angeboten 
zuvorzukommen, um eine Vermehrung letzterer herbeizuführen. 

Wenn von unſerer Seite eine Propaganda ins Werk geſetzt würde, 
die unſern Beruf bekannter werden ließ und zu gleicher Zeit zu einer 
richtigen Einſchätzung desſelben verhülfe, würden gewiß noch manche 
Möglichkeiten zu einer paſſenden Anſtellung gefunden. 

Aus zwei Gründen ſcheint mir ein Bekanntwerden in noch weiteren 
Kreiſen dringend nötig. Erſtens, um größere und ſichere Anſtellungs— 
möglichkeiten zu ſchaffen, damit eine Gärtnerin imſtande iſt, auch für ihre 
Zukunft ſorgen zu können, was bei der augenblicklichen Lage bei der Mehr— 
zahl nicht der Fall ſein wird. Zweitens, um eine mindere Einſchätzung 
unſeres Berufes nach außen hin zu verhüten. Wie notwendig dies iſt, be— 
wieſen mir eine Reihe Annoncen, von denen ich nur einige hier folgen laſſe. 

Unter der Rubrik „Neue Frauenberufe“ heißt es folgendermaßen: 
„Ausbildung zur Gärtnerei einjährig“ Ein empfehlenswerter Beruf. 
Nach vollendeter Ausbildung kann die Gärtnerin als Blumenbinderin 
in ein Geſchäft eintreten oder in einer Handelsgärtnerei tätig ſein. 
Für Gärtner iſt es immerhin angenehm, für die feineren Sachen in 
ihren Betrieben weibliche Kräfte einſtellen zu können. — Eine andere 
Zeitſchrift verlangt eine Gärtnerin für 25 / monatlich, erwähnt jedoch 
nebenbei (es iſt eine wirtſchaftliche Frauenſchule), daß dieſe ſich neben 
dem Unterrichten noch vervollkommnen könnte. — Der Verein für 
Frauenintereſſen in Neuſtadt ſuchte in derſelben Zeitſchrift eine Gärtnerin, 
die gleichzeitig noch in der dortigen Gärtnerlehranſtalt weiter lernen 
könnte. Ich denke, entweder man kann etwas und verlangt ent— 
ſprechende Bezahlung oder man kann ſich nicht Gärtnerin nennen und 
anderen gleichſtellen. 

Wie wenig bekannt wir ſind, haben mir außerdem meine beruflichen 
Reiſen der letzten Jahre innerhalb Deutſchlands reichlich bewieſen. Einzel: 
heiten hierüber würden zu weit führen, es mag nur noch erwähnt ſein, 
wie entgegenkommend und lebendig das Intereſſe für unſeren Beruf 
in den verſchiedenſten Gegenden geweſen iſt. Da ich meiſtens bei der 
Ausführung meiner Anlagen einen ſchon vorher engagierten Gärtner 
zur Seite hatte, war es nicht möglich, Kolleginnen für die Verwaltung 
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gleich in Vorſchlag zu bringen. Für nächſtes Frühjahr bin ich damit 
beauftragt. 

Selbſtverſtändlich könnte man von der Stellenvermittelung eine 
derartige Erſchwerung, wie dieſe in dem oben angegebenen Vorſchlag liegt, 
nicht erbitten. — Die Mitglieder müßten herangezogen werden, einen 
höheren Beitrag, etwa 10 , zu zahlen, um 

1. eine Propaganda, 

2. eine honorierte Stellenvermittelung zu ermöglichen. 
Außerdem müßte bei einem jedesmaligen Stellengeſuch quartalsweiſe ein 
Betrag von zirka 3 bis 4 % erhoben werden ſowie bei der 
Annahme einer Stellung ein gewiſſer Prozentſatz der Jahreseinnahme. 

Man wird dieſen Ausführungen vielleicht entgegenſtellen: „Wird 
eine Gärtnerin ſich in der Zukunft halten können?“ Letzteres hängt 
davon ab, ob ihr Vorhandenſein einer Notwendigkeit oder einem Luxus— 
bedürfnis entſpricht. Beantworten kann dies nur die Zeit; alle perſön— 
lichen Anſichten hierüber können wohl zu einer Meinung führen, aber 
die Frage nie ganz löſen. Eins ſollte man jedoch nicht unverſucht laſſen: 
ob ein mehr ſchematiſcher Ausbau unſeres Verbandslebens dazu beitragen 
kann, unſeren Beruf ſicherer zu ſtellen, als es bisher der Fall ſein konnte. 

Wenn ich meinen Antrag ſchließe, ſo tue ich es keinesfalls in der 
Ueberzeugung, eine endgültige Löſung für die angeregten Fragen ge— 
funden zu haben, aber in der Hoffnung, daß auch andere Kolleginnen 
ſich einmal über eine Sache äußern mögen, von deren Entwicklung 
Wohl und Wehe unſeres Berufs abzuhängen ſcheint. 


SE USE 


Mitteilungen. 


a) Vereinsnachrichten. 


Die VII. Hauptverſammlung des „G. V. F.“ findet am Sonne 
abend, den 11. Januar 1913, Vormittags 10 Uhr, im Architektenhauſe 
zu Berlin, Wilhelmſtr. 92/93 (nahe Prinz Albrechtſtraße), ſtatt. 

Die im Anſchluß hieran geplanten Veranſtaltungen werden noch 
genauer bekannt gemacht. In Ausſicht genommen ſind: am 10. Januar 
eine geſellige Zuſammenkunft, ferner einige Vorträge und ein Ausflug. 


Die zur Hauptverſammlung ſatzungsgemäß bis zum 15. September 1912 
eingelaufenen Anträge ſind in folgendem, mit dem Datum des Eingangs 
und den Namen der Antragſteller verſehen, ſachlich geordnet. 


Antrag 1. 


Wir beantragen die endgültige Einführung folgender Geſchäfts— 
ordnung für die Hauptverſammlung: 

1. Der Vorſtand hat die Vorbereitung für die Hauptverſammlung 
zu treffen. 

2. Eine vorläufige Tagesordnung wird den Mitgliedern mindeſtens 
zwei Monate vor der Hauptverſammlung mitgeteilt. 

3. Die endgültige Tagesordnung wird drei Wochen vor der Haupt— 
verſammlung bekanntgegeben. 

4. Die Hauptverſammlung kann auf Mehrheitsbeſchluß die Reihen— 
folge der Tagesordnung ſowie auch der Anträge ändern. 

5. Die Vorſitzende oder deren Stellvertreterin eröffnet und ſchließt 
die Sitzung, ſie leitet die Abſtimmung und verkündet das 
Ergebnis; ſie iſt berechtigt, die Redner auf den Gegenſtand 
der Verhandlung hinzuweiſen, und ihnen nach zweimaligem 
Ruf zur Sache oder zur Ordnung das Wort zu entziehen. 

6. Dringlichkeitsanträge und Interpellationen, welche während oder 
kurz vor der Hauptverſammlung ſchriftlich eingebracht werden 
müſſen, bedürfen der Unterſtützung von 10 Mitgliedern. Die 
Hauptverſammlung hat feſtzuſtellen, ob derartige Anträge als 
Dringlichkeitsanträge zu betrachten ſind und abzuſtimmen, ob 
und wann dieſelben zu beraten ſind. 

7. Alle Anträge, Abänderungs- und Verbeſſerungsanträge, ſind 
ſchriftlich einzureichen. Die Abänderungsanträge ſind vor den 
Anträgen — Annahme der letzteren vorbehalten — zur Ab— 
ſtimmung zu bringen. 
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8. Jeder Antrag muß vorgeleſen werden, ehe die Debatte zu er— 
öffnen iſt. f 

9. Zu jedem Punkt der Tagesordnung muß auf Erſuchen das 
Wort erteilt werden. 

10. Anträge auf Ablehnung ohne Debatte, ordnungsmäßig ein— 
gebrachte Anträge betreffend, bedürfen der Zuſtimmung von 
2 der Anweſenden. 

11. Antragſteller und Berichterſtatter erhalten das Wort zu Beginn 
und Schluß der Debatte. Die Redner ſprechen in der Reihen— 
folge der Meldung, jedoch iſt Abtretung an einen ſpäter ge— 
meldeten Redner zuläffig. 

12. Zur Geſchäftsordnung und zur Richtigſtellung muß das Wort 
ſofort erteilt werden. 

13. Anträge auf Schluß der Debatte kommen erſt zur Abſtimmung, 
nachdem einem Redner für und einem Redner gegen den Antrag 
das Wort erteilt worden iſt. 

14. Nachdem die Vorſitzende die Hauptverſammlung für geſchloſſen 
erklärt hat, darf niemand mehr das Wort ergreifen. 

J. Behn. Toni Nafdig. A. Vowinckel. Elſa Herſe. 
Eingelaufen am 13. September 1912. 
Antrag 2: 
Wir beantragen, daß die Satzungen der Hilfskaſſe des 
G.-V. F. dahin geändert werden, daß es in Abſchnitt III heißt: 
Die verwendeten Gelder werden nach zwei Rechnungs— 
jahren zum Vereinskapital gefchlagen, 
J. Behn. E. Herſe. E. Patzig. 
Eingelaufen am 13. September 1912. 


Antrag 3: 


Wir beantragen, daß unſer Verein den Beitritt zu dem 
zu gründenden Reichsverband Deutſcher Gärtner nachſucht. 
Luiſe Stoppel, Neuhaus. G. Schwedler, Büſtedt. 
m. Würzler⸗Erdmann, Godesberg. 


Antrag 4: 


Wir beantragen, daß unfer Verein beim zweiten Deutſchen 
Gärtnertage 1913 in Breslau offiziell durch eine Delegierte 
vertreten wird. 

Luiſe Stoppel, Neuhaus. G. Schwedler, Büſtedt. 
m. Würzler⸗Erdmann, Godesberg. 


Antrag 5: 
Falls Antrag J angenommen wird, ſchlagen wir vor, den 
Eintritt in den Reichs verband gemeinſam mit dem Verein 
ehemaliger Maͤrienfelderinnen nachzuſuchen und den Vorftand 
zu ermächtigen, die erforderlichen Schritte hierfur zu tun. 
Luiſe Stoppel, Neuhaus. G. Schwedler, Büſtedt. 
m. Würzler⸗Erdmann, Godesberg. 
Eingelaufen am 22. Auguſt 1912. 


Antrag 6. 


Wir beantragen, daß die Hauptverſammlung in eine 
Erörterung über die Gehaltsfrage der Gärtnerinnen eintritt. 
y Ida Zix. Eliſabeth Vetter. Hanna Rod. 

Frau J. Iſchokke. Annaluiſe Wächtler. Eliſabeth Loening. 
Erna Caſtorf. mirs. Anauth⸗Roediger. 
(Ausführliche Darlegung hierzu Seite 87). 


Auf Vorſchlag ihrer Bürgen ſind als ordentliche Mitglieder 
aufgenommen: Frl. Bahlmann (vom Januar nachzuholen), Frl. Kieſe— 
kamp, Cohnen, Diedrichſen, Hoffa, von Krakewitz, Feuſtell, 


Kießig, 


Möller, 


Schmidt, 


Hanken, 


Reimers, 


Scheller, 


Strasmann; als außerordentliches Mitglied Frl. Thilo. 
Ferner wünſchen aufgenommen zu werden: 


als ordentliche Mitglieder 


Name 


Nelly Duursma 


Marie Hagemann 


Ausbildung 


2 Jahre Godesberg, 
½ Jahr holländ. Trei⸗ 
berei; zurzeit Gehilfin 

Ziegelei Kaiſer 

2 Jahre Weimar; 

zurzeit Volontärin in 
Handelsgärtnerei 


vorgeſchlagen 
durch 


Gr. Kaiſer 
H. de Feyfer 


E. Löning 
J. Schäffer 


Heimat 


Buſſum 
bei Amſterdam 


Gotha, 
Gartenſtr. 29 


Henny Roſenthal 1909—11 Marienfelde; K. Behrend Berlin, 
Gehilfin in Obſtbaum⸗ A. Waechtler | Mommſen⸗ 
ſchule Hankel, dann in ſtraße 50 
Handelsgärtnerei Al— 
verdes, Frankenhauſen, 
Lehrerin am Kinder— 

heim Nienport | 

Magdalene Lenz | 1907—09 Godesberg; ©. Wiehen Hamburg, 
½ Jahr Nelkenkultur H. Bert Hammaland⸗ 
Dr. Moeves, ½ Jahr ſtraße 16 


Die Heimat von Frl. B. Reimers iſt Riga. 


Schloßgärtnerei Min⸗ 
kowsky, dann Orchi⸗ 
deenhaus eingerichtet 


in Hubert ½ Jahr 


inderei erlernt 


b) Mitteilungen der Schriftleitung. 
Die Mitglieder ſind in dieſem Jahr — leider — nicht durch allzu 


pünktliches Erſcheinen der Hefte verwöhnt worden. 


Auch das nächſte 


Heft, das die Nachrichten über die VII. Hauptverſammlung bringen ſoll, 
wird kaum vor Ende Januar verſandt werden können. 
Berichte werden bis 20. Dezember erbeten von den Damen Deuſter, 


Dieſterweg, von Dreßler, Ebeling, Edelmann, Hildebrand. 
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Das vorliegende Heft erfreut ſich einer Anzahl freiwillig eingelaufener 
Berichte. In der Vorausſetzung, daß dieſelben den Beifall der Mitglieder 
finden werden, ſteht zu hoffen, daß ſie auch als Anſporn dienen zu weiteren 
freiwilligen Einſendungen! 

c) Bericht der Stellen vermittlung. 

In der Zeit vom 15. Juni bis 15. September gingen folgende 
Stellenangebote ein: 

Herr Willy Piering, Eich, Sachſen, ſuchte eine ältere Gartengehilfin. 

Frau A. Hermes⸗Gazert ſuchte für ihre Fremdenpenſion in Gardone 
am Gardaſee eine Gärtnerin. 

Frau Marg. Hanneſen, S. Ambrogio-Vareſe, ſuchte eine Gärtnerin, 
die in den Wintermonaten in Mailand häusliche Beſchäftigungen zu 
übernehmen geneigt war. 

Fr. S. Schmidt, Stobben, Oſtpr., ſuchte eine Gärtnerin für einen 
Gutsgarten, die bereit war, ſich im Winter an häuslichen Arbeiten, 
Schlachterei ꝛc., zu beteiligen. 

Frau J. Krewel, Rittergut Hof Gudenau b. Vettelhoven, Kreis 
Ahrweiler, ſucht für Dezember oder Januar eine katholiſche Gärtnerin. 

Fr. Fredericke Löw-Beer, Brünn, Mähren, ſucht für ihren großen 
Hausgarten mit Gewächshäuſern eine Gärtnerin. 

Für die Deutſche Wirtſchaftsſchule in Trebnitz, Böhmen wurde eine 
Gartenbaulehrerin geſucht. 

Frl. Meyer, Novaggio bei Lugano, ſucht zum 1. November eine 
Gärtnerin, die der italieniſchen oder franzöſiſchen Sprache mächtig iſt. 

Für das Landwirtſchaftliche Inſtitut der Univerſität Jena wurde zum 
15. September oder 1. Oktober eine Gärtnerin und Hilfsaſſiſtentin geſucht. 

Zum 1. Januar 1913 wird für den großen Hausgarten einer Ober— 
leben h eine Gärtnerin geſucht, die muſikaliſch iſt und Liebe zum Land— 
eben hat. 

Frl. Math. Bünte, Haus Bungerſtein bei Empel am Niederrhein, 
ſucht zum 1. Januar 1913 eine Gärtnerin für ihren Gutsgarten. 

Beſetzt iſt die Stelle bei Fr. Hermes-Gazert in Gardone durch 
Frl. Deuſter; bei Fr. Hanneſen, S. Ambrogio-Vareſe, durch Frl. Schulte— 
Uechting; bei Fr. S. Schmidt, Steinort, durch Frl. Feuſtell; Frl. Schäffer 
nahm die Stelle in Jena an. — Frl. Müller trat als Gartenbaulehrerin 
in Wolfenbüttel ein. Frl. Köſter übernahm die Stelle von Frl. Wolz 
in Papendiek bei Harburg. Frl. von Zaremba nahm eine Stelle in 
Wollynien in Rußland an.“ 

29 Gärtnerinnen ſuchten eine Stelle, 6 ließen ſich die Angebote im 
Abonnement zuſenden. 

Die Stellen vermittlung iſt für alle Vereinsmitglieder koſtenlos. — 
Auf Wunſch erfolgt fortlaufende Zuſendung der Stellenangebote an ſolche 
Gärtnerinnen, die keine Stelle ſuchen, gegen einen vierteljährlichen 
Abonnementspreis von 1 //. — Es wird dringend gebeten, der Stellen— 
vermittlung Mitteilung zu machen, wenn eine Stelle angenommen 


f L. Vo winckel, 
Schönberg-Cronberg, Taunus. 
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Aufforderung 
zum Beitritt in den Deutſchen Pomologen- Verein. 


Der Deutſche Pomologen-Verein in Eiſenach, gegründet 1860, 
iſt der älteſte, über Deutſchland verbreitetſte Obſtbauverein. Er zählt 
zu ſeinen Mitgliedern und Mitarbeitern alle jene Männer, deren Namen 
durch praktiſche und wiſſenſchaftliche Arbeiten auf dem Gebiete des 
deutſchen Obſtbaues Ruf haben. 

Die großen wirtſchaftlichen Aufgaben, die dazu dienen, die Einfuhr 
ausländiſchen Obſtes zu vermindern und deutſchem Obſte den deutſchen 
Markt zu ſichern, ſtehen unter den Arbeiten des D. P. V. an erſter Stelle. 

Wiſſenſchaftliche Forſchungen, welche zur Erkenntnis der Lebens⸗ 
bedingungen des Obſtbaumes, ſeiner Ernährung, der geeignetſten Mittel 
zur Bekämpfung ſeiner Krankheiten und Schädlinge dienen, und durch 
Boden- und Düngerlehre den Obſtbau fördern, finden in dem Arbeits— 
programm des D. P.-V. volle Berückſichtigung. 

„Deutſche Obſtbauzeitung“, die vierzehntägig erſcheinende, reich— 
illuſtrierte Vereinsſchrift bringt fortdauernd lehrreiche Aufſätze über 
Obſtbau, Obſtſortenkunde, Obſthandel, Obſtverwertung, aus der Erfahrung 
unſerer tüchtigſten Obſtzüchter, Pomologen und wiſſenſchaftlichen Männer. 

Die Mitglieder erhalten für den Jahresbeitrag von 8 : 

1. Die Deutſche Obſtbauzeitung. 

2. Die Obſtmarktberichte des D. P.⸗V., die von Beginn der 
Obſternte an regelmäßig wöchentlich über die Groß- und Klein⸗ 
handelspreiſe und über die Geſchäftslage der Obſtmärkte in über 
150 wichtigſten deutſchen und ausländiſchen Obſthandelſorten 
nach den Feſtſtellungen von 175 zuverläſſigen Berichterſtattern 
Aufſchluß geben. 

Sonderberichte mit wichtigen Ratſchlägen für Obſtzüchter. 

Rat und Auskunft über alle obſtbaulichen Fragen. 

Koſtenloſe Beſtimmung ihrer unbekannten Obſtſorten. 

Freie Benutzung der reichhaltigen Vereins-Bücherei. 
Kreditauskünfte. | 

Vorzugspreiſe beim Bezug von „Deutſchlands Obſtſorten“, 4% 
für den Jahrgang gegenüber dem Buchhandelpreis von 5,50 WW. 

9. Freien Zutritt zu den Vorträgen der Jahresverſammlung und 

zum Beſuche ſehenswerter Obſtanlagen. 

10. Preisermäßigung bei dem Beſuch der unter Beteiligung des 

D. P.⸗V. veranſtalteten Obſtausſtellungen. 

Mitglieder, die dem D. P.⸗V. vom 1. Juli an neu beitreten, erhalten 
auch die vor dem 1. Juli erſchienenen Hefte der „Deutſchen Obſtbauzeitung“ 
des Jahres 1912, ſoweit der Vorrat reicht, für den Beitrag von 5 Mb 
zugeſtellt. Anmeldungen befördert 


Toni Raſchig, Jeſſen, Bezirk Halle, Schloß. 
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Reichsverſicherungsgeſetz für Angeſtellte. 

Am 1. Januar 1913 wird das Geſetz der Angeſtellten-Verſicherung in 
Kraft treten. Es iſt wohl nicht überflüſſig, auch an dieſer Stelle darauf 
hinzuweiſen, da auch wir Gärtnerinnen daran intereſſiert ſind. Wenn 
auch noch einige Unſicherheit darüber herrſcht, welche Angeſtellte, beſonders 
weiblichen Geſchlechts, unter die Beſtimmungen des Geſetzes fallen, ſo 
iſt doch wohl kein Zweifel, daß auch die Gärtnerinnen, oder wenigſtens 
ein Teil derſelben, dazu gehören. Ebenſo wie Privatlehrerinnen und 
Krankenpflegerinnen verſicherungspflichtig ſind, ebenſo ſind es Garten⸗ 
baulehrerinnen und Sanatoriumsgärtnerinnen und alle die Gärtnerinnen, 
die in leitenden, ſelbſtändigen Stellungen ſind. 

Daß bei dieſer Verſicherung die Hälfte der Beiträge vom Arbeit⸗ 
geber, die Hälfte vom Arbeitnehmer zu zahlen iſt, daß die Höhe derſelben 
ſich nach der Höhe des Gehalts, zu dem auch Sachbezüge, wie Wohnung, 
Koſt und dergl., zu rechnen ſind, richtet, iſt wohl als bekannt voraus⸗ 
zuſetzen Dafür verheißt die Verſicherung: bei Erkrankung ein Heilver⸗ 
fahren, unter Umſtänden an weibliche Verſicherte eine Leibrente oder 
ein Ruhegeld bei Berufsunfähigkeit. Es iſt alſo nicht nur Pflicht, ſondern 
liegt auch im Intereſſe jeder angeſtellten Gärtnerin, der Verſicherung 
beizutreten. 

Ein weiterer wichtiger Punkt iſt der, daß den Frauen zum erſten 
Male das Recht zugeſtanden iſt, ſich, wenn auch nur in beſcheidenem 
Maße, an der Verwaltung der Reichsverſicherungsanſtalt zu beteiligen. Sie 
können nicht nur Vertrauensmänner wählen, ſondern ſie können auch als 
Vertrauensmänner gewählt werden. Leider wird es für die Gärtnerinnen 
ſchwierig ſein, ſich an den Wahlen, die in der nächſten Zeit ſtattfinden, 
zu beteiligen. Sie ſind im Lande verſtreut, gehören keinen örtlichen 
Organiſationen an und ſind wohl meiſt den Verhältniſſen fremd. Aber 
doch ſollten ſie ſich für dieſe Sache intereſſieren und wenn möglich bei 
der Wahl ihre Stimme mit abgeben. Es iſt eine Gelegenheit zu zeigen, 
daß ſie ſich an den öffentlichen Angelegenheiten beteiligen wollen, ihre 
Rechte ausüben, ihre Pflichten erfüllen. . 


Anzeigen. 
f Ia verbeſſerter rotſtieliger, kräftige Teilſtücke, 
Rh ab ar b E 1, 10 Stück 2,50 Mark — 100 Stück 20,00 Mark 
Würzler-Erdmann, Godesberg, Römerſtr. 2. 


Och gedenke für nächſtes Frühjahr (eventuell auch noch für Oktober, 
x November) 2—3 junge Mädchen aufzunehmen, die ſich mit Garten: 
arbeit beſchäftigen wollen. Proſpekt auf Wunſch. 

Gräfin Münſter, Oedeme bei Lüneburg. J 


5 zu im Alter von 25—35 für eine jüngere Dame geſucht 
Gärtnerin zwecks gemeinſamer pachtweiſer Uebernahme der Garten⸗ 
wirtſchaft in einem Mädchen⸗Erholungsheim. Erforderlich je 1000 Mk. 
Betriebskapital und 500 Mk. Kaution. Adreſſe durch die Schriftleitung. 
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N E Beſondere Kurſe für 
Schule für Blumenſchmu * Berufsbinderinnen und 
Nebhaberinnen. Proſp. gratis. Auskunft wird bereitwilligſt erteilt durch die 
Schule für Blumenſchmuck 
Franziska Bruck, Berlin W., Potsdamerſtraße 31a. 
Tel. Lützow 5002. Sprechſtunde 11—1 Uhr. 


Ergünzung der Adreſſenliſte vom April 1912 


einſchließlich der Aenderungen im Juli. 


Frau Ada Andreae, geb. Räuber, auf Niepölzig bei Berlinchen, Neumark. 
en M. von Arenſtorff, Löwenbruch bei Ludwigsfelde-Berlin,, 
bei Exzellenz von dem Kneſebeck. 
Frau M. von Bally, geb. von Perbandt, Mähriſch- Weißkirchen, 
Oeſterreich-Ungarn. 
Fräulein K. Behrend, Nienport — home familial —, Belgien. 
7 Bonne, Horchheim a. Rh., Bez. Koblenz, Villa Rothenberger. 
Frau Dr. E. Brähmer, geb. Jahn, Gr.⸗Lichterfelde-Weſt, Unter den 


Eichen 84. 
Fräulein G. Buff, Cappenberg, Weſtfalen. 
1 Bundt, Creſta bei Cazis, Graubünden, Schweiz. 
„ . Bohnen, Grevenbroich. 


„ L. Claaſſen, Blankeneſe bei Hamburg, Witts Allee 26. 

. Diederichſen, Groß⸗Samoklensk bei Thure, Bez. Bromberg. 

E. von Domarus, Beuel a. Rh. 

M. Ehrhardt, Blankenhain, Thüringen, Wirthſtr. 1. 

7 . M. Feuſtell, Gut Stobben bei Steinort, Kr. Angerburg, 
Oſtpreußen. 

H. de Feyfer, Alt Warmbüchen bei Hannover, Ziegelei Kaiſer. 


1 RN. Friederich, Stralſund, Jungfernſtieg 27. 

„ J. Hanken, Wilhelminadorp bei Goes, Holland. 

n on Hedemann, Warteberg, Poſt Riemberg, „Heimat für 
Heimatloſe“. 


„ E. Hoffa, Berlin⸗Wilmersdorf, Kantenerſtr. 4. 
„ A. Höver, Aachen, Aureliusſtr. 33 (bei Herrn Geduldig). 
" Grete Kaiſer, Alt Warmbüchen bei Hannover, Ziegelei Kaiſer. 
Frau M. Keller, Berlin W. 35, Derfflingerſtr. 4. f 
Hräulein M. Kieſekamp, Münſter i. W. 
„ E. Kieſſig, Arnſtadt i. Thür., Gartenſtr. 8. 
Frau M. Komm, geb. Torner, Neumühl bei Gr. Neuhoff, Kr. Raſten⸗ 
burg, Oſtpreußen. 
räulein A. Köſter, Papendiek bei Harburg, Elbe. 
„ H. von Krakewitz, Dühringshoff, Oſtbahn. 
Frau Cl. Kutzleb, geb. Reimann, Lichterfelde-Weſt, Tulpenſtr. 3. 
„ Br. Kyropoulos, geb. Wichmann, Göttingen, Friedländerweg 11. 
„rüulein G. Martin, Weimar, Kaiſerin⸗Auguſtaſtr. 42. 
„ L. Möller, Maizieres, Station Azoudange, Deutſch⸗Lothringen 
(bei Herrn Geheimrat Wagner). 


— 98 — 


Fräulein S. Otto, Modo bei Preßburg, Oeſterreich-Ungarn, Mädchenſchule. 

5 B. Reimers, Leutesdorf a. Rh., Marienburg. 

„ E. Renner, Kaſſel, Kaiſerſtr. 64. 

„ E. Ruppel, Zoppot, Sedanſtr. 2 II. 

5 H. Schäffer, Jena, Fürſtengraben 121. 

5 J. Scheller, Altona⸗Othmarſchen, Bellmannſtr. 5. 

A. Schmidt, Cuxhafen, Schillerſtraße. 
Frau Aſſeſſor Erika Schrader, geb. Seyffardt, Bonn-Beuel, Kaiſer 
Konradſtr. 33. 
Fräulein M. Schulte⸗Uechting, St. Ambrogio-Olona (Como), Villa 
Hameſen, Italien. 

„ R. Sedels, Berlin W., v. d. Heydtſtr. 1, Penſion Finck. 

„ M. Strasmann, Barmen⸗Rittershauſen, Berlinerſtr. 150. 

„ K. Thilo, Lennep, Rhld., Wieſenſtr. 10. 

„ M. Topf, Erfurt, am Nonnenrain 4. 

„ A. Waechtler, Halle a. S., Kl. Brauhausſtr. 26. 

„ E. Wahliß, Gloggnitz, Silberbergſtr. 16, Nieder⸗Oeſterreich. 
Frau E. Wehr, a Howaldt, Feſtnitz bei Kenſau, Weſtpreußen. 
Fräulein G. Weidert, Hanau, Main (gültig ab 1. November). 

„ M. Welle, Maizieres, Station Azoudange, Deutſch-Lothringen 

(bei Herrn Geheimrat Wagner). 

„ H. Wellmann, Dahlem bei Steglitz, Gärtnerlehranſtalt. 

„ A. Wislicenus, Blankenburg a. H. Neue Halberſtädter⸗ 

ſtraße 8 part. 

„ M. von Seren Rußland, Gouvernement Wollynien, 

Kuzmin, Poſt Kraſitow. — 
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Druck der Norddeutſchen Buchdruckerei und Verlagsanſtalt, Berlin SW. 
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